Im Deutſchlandlager der 98. 


Reichsminiſter Dr. Frick beſuchte in Begleitung des 
Stellpertretere des Reichsjugendſührers, Stabsführer Hart⸗ 
mann⸗Lauterbacher, Majors Liepold und des Landrats des 
Kreiſes Oſtpriegnitz, Scs⸗Oberführer Graf Wedel, das 
Deutſchlandlager der HJ in Kuhlmühle bei Reinsberg. 


Am Eingang des Lagers begrüßte der Leiter des Deutſch⸗ 


landlagers, Oberbannführer Minke, den Reichsminiſter 
und ſeine Begleitung. Dr. Frick ſchritt die Front der Ehren⸗ 
gefolgſchaft der Hitlerjugend ab, wobei er bei den einzelnen 
Jungen in längerer Unterhaltung verweilte. Nach der Bes 
ſichtigung einer Lagerabteilung — im ganzen ſind vier 
Lage rabteilungen und ein beſonderes Lager der Marine-H% 
vorhanden — beſtieg der Miniſter den Kommandoturm des 
Deutſchlandlagers, zu deſſen beiden Seiten die Fahnen des 
Reiches und der 51 im Lager vertretenen europäiſchen und 
außereuropäiſchen Staaten wehen. Dr. Frick beſichtigte alle 
Lagerabteilungen und nahm am Mittageſſen aus der Lager⸗ 
küche teil. Das Lazavett des Deutſchlandlagers und die 
Sanitäts- und Verpflegungswagen des Hilfszuges Bayern, 
dem die Verpflegung und gemeinſam mit HJ-Arzten auch 
die geſundheitliche Betreuung der Lagerteilnehmer obliegt, 
murden beſucht. 


Auf dem großen Thingplatz, 


der mit den Fahnen des neuen Deutſchland und mit Fahnen 
und Wimpeln der auslandsdeutſchen Jugend geſchmückt war, 
eröffnete Stabsführer Hartmann⸗ Lauterbacher 
dann eine Feierſtunde und begrüßte im Namen des Reichs⸗ 
jugendführers Reichsminiſter Dr. Frick im Deutſchlandlager 
1935. 


Reichsminiſter Dr. Frick. 


ſprach dann zur Jugend. Er wies darauf hin, daß der Auf- 
enthalt in dieſem ſchönen märkiſchen Lager einer körperlichen 
Ertüchtigung diene und daß die Jugend hier Erholung ſinden 
ſolle, nach der Arbeit in Schule oder Werkſtatt. Über der 
körperlichen Ertüchtigung ſolle aber die geiſtige Schulung 
nicht vergeſſen werden, die mindeſtens ebenſo wichtig ſei. 
Dieſe Schulung beſtehe vor allem darin, den Geiſt der Volks⸗ 
gemeinſchaft zu erfaſſen, den Geiſt der Kameradſchaftlichkeit, 
der ſie durch ihr ganzes Leben geleiten werde. Alle Gegen⸗ 
ſätze ſozialer, konfeſſioneller oder ſonſtiger Art, ſo führte Dr. 
Frick zu den begeiſtert zuhörenden Jungen aus, ſollen durch 
das Gemeinſchaftsleben und Euren Kameradſchaftsſinn ver⸗ 
ſchwinden. Das iſt die Schulung, die Euch die Staatsjugend, 
die Hitlerjugend, hier in dieſem Lager mit auf den Weg gibt 
fürs ganze Leben. 


Der größte deutſche Fehler, jo fuhr er fort, das Erzübel 
der Deutſchen iſt immer 


die nationale Zerriſſenheit 


geweſen. Dieſe Feindſchaft verſchiedener deutſcher Stämme, 
wie fie uns ſchon Tacitus überliefert hat, wurde ſortgeſetzt 


durch das ganze Mittelalter der Kampf zwiſchen weltlicher 


und geiſtlicher Macht, daun die unheilvollen konfeſſionellen 
Gegenſätze, die in Verfolg der Reformation in das deutſche 
Volk getragen worden ſind. All das, liebe deutſche Jungen, 
wollen und müſſen wir ein für allemal überwinden, damit 
wir als ein großes ſtarkes Volk, ö in feiner expo⸗ 
nierten Lage im Herzen Europas bier einen ſchweren Le⸗ 
benskampf zu beſtehen hat, ſiegreich und erfolgreich beſtehen 
können. Es iſt das große Werk unſeres Führers Adolf Hitler, 
daß er dieſe Gegenſätze überwunden hat. Heute ſteht das 
deutſche Volk in einer Geſchloſſenheit da, wie wir es niemals 
in der deutſchen Geſchichte erlebt haben. Das iſt es, was Ihr 
auch hier aus dieſem Lagerleben mit nach Hauſe nehmen 
ſollt, dieſes Gefühl der deutſchen Volksgemeinſchaft, der ab⸗ 
ſoluten Ko meradſchaftlichkeit, des Zuſammen⸗ 
ſtehens und des Zuſammenhaltens, komme was 
was kommen mag. Wenn Körperertüchtigung und Geiſtes⸗ 
ſchulung die Ziele find, die allen Lagern der Hitlerjugend 
gemeinſam find, fo iſt hier in dieſem Deutſchlandlager noch 
etwas ganz beſonderes vorhanden: zum erſten Mal iſt es 
gelungen, deutſche Jungen aus aller Welt wieder 
Aufammenzuführen in der Gemeinfhaft des Deutſchland⸗ 
agers. ; 


Es war ein ausgezeichneter Gedanke der Reichsjungend⸗ 


führung, hier ein Deutſchlandlager zu ſchaffen, wo nicht nur 
die Jugend aus dem Reich, ſondern darüber hinaus auch die 
deutſche Jugend aus der ganzen Welt ſich zuſammengefunden 
hat, un dieſes gewaltige Erlebnis im neuen Deutſchland zu 
teilen. Ihr kommt aus Überſee, aus allen Teilen der Welt 
habt Ihr Euch hier zuſammengefunden und tauſcht nun Eure 
gegenſeitigen Erfahrungen und Erlebniſſe aus, und daraus 
allein ſchon wächſt ein tieſes Zuſammengehörigkeitsgefühl 
aller Deutſchen. Gewiß, politiſch ſind wir getrennt in ver⸗ 
ſchiedene Staaten, und jeder Deutſche, der nach ſeinem Blut 
zwar deutſch iſt, aber politiſch einem anderen Staat angehört, 
wird ſich auch durch das gemeinſame Deutſchtum nicht ab⸗ 
halten laſſen, auch die Pflicht gegenüber ſein em 
Staate zu erfüllen. 


Was wir hier pflegen wollen, und wogegen niemand in 
der Welt etwas einwenden kann, iſt, daß wir deutſches 
Nolfstum und deutſche Kultur als das gemeinſame 
Bindemittel pflegen und kräftigen wollen. Geht geſtärkt mit 
einem neuen Deutſchtumsgefühl, mit dem Gefühl, daß Ihr 
Euch trotz anderer politiſcher Zugehörigkeit doch als Deutſche 
fühlt, daß Ihr Euer Volkstum bewahren und es 
auch in einer fremden Umgebung nicht ablegen wollt. Das 
iſt der Sinn dieſes Lagers. Niemals hat es in Deutſchland 
eine g.eglerung gegeben, die jo grundſätzlich und fo vorbehalt⸗ 
los das deutſche Volkstum zum Mittelpunkt und zum Kern⸗ 
vunkt ihrer ganzen Politik gemacht hat, wie die Regierung 
Adolf Hitlers, 

1 


Wir fahren nach Deutichland. 


Eine Gruppe deutſch- ſüdamerikaniſcher 
Pfadfinder, die ſich auf Einladung der Hitler⸗ 
jugend auf dem Wege zum Welttreffen der HJ. 
befindet, ſendet vom Dampfer aus folgenden 
Bericht: 

Wir fahren, fahren endlos mit der Bahn, Camp zieht 
vorüber, kleine Koloniedörfer bleiben hinter dem eilenden 
Zug zurück. In unſerem geräumigen Wagen herrſcht luſtiges 
Leben. Raſch haben ſich ein paar Muſikanten mit ihren 
Inſtrumenten zuſammengefunden, die Meute ſingt mit und 
ſo klingen aus unſerem Wagen deutſche und braſilianiſche 
Weiſen bunt durcheinander. 

In St. Maria hat man von unſerer Durchfahrt erfahren, 
einige Kameraden ſind am Bahnhof und begrüßen uns; 
ihnen bringen wir dann bei der Abfahrt ein kleines Ständ⸗ 
chen und ernten mit unſerem Tropetro und Paſſarinho verde 
beſonders auch bei dem fremden Publikum auf dem Bahır- 
ſteig dankbaren Beifall; dann geht's wieder in die Wagen, 
ein letztes Lied und ein kräftiges Heil. Weiter rollt der 
Zug, nun dem Süden zu, alſo gerade entgegengeſetzt der 
Richtung, die nach Deutſchland führt. 

In Livramento werden wir am Bahnhof abgeholt und 
in unſer Quartier geführt. Dann ſehen wir uns erſt einmal 
die Stadt ein wenig an, laufen vor nach der Grenze und 
machen auch einen kleinen Abſtecher über die Grenze nach 
Uruguay. Schöne Läden zeigen an, wie der Grenzverkehr 
gelagert iſt. Tatſächlich gibt es in St. Anna ſo gut wie keine 
Stoffläden, in Rivera aber, wo man ſich auch von der 
Brafilienfeite ſchmuggelnderweiſe eindeckt, reiht ſich ein Ya- 
den nach dem anderen. 


Antreten zum Impfen. 


„. Frühzeitig klopfts an die Türen: Heraus ibr faulen 
Tiere! Bald iſt alles angetreten, in Marſchkolonne gehts 
durch die ſchlafende Stadt. Etwas rauh und verſchlafen klin⸗ 


J%/à%%ͤ — 8 
Das große Gelöbnis 


Wir ſchwören Krieg: der Swietracht, die uns ſchadet! 
Wir ſchwören Urieg: der Hoffart, die nur prahlt! 
Wir ſchwören Krieg: der Eitelkeit, die blendet! 
Wir ſchwören Urieg: dem Geiz, der grämlich zahlt! 


In unſeren Herzen wird der Feind geſchlagen. 

Wir schwören Krieg: der Feigheit, die ſich duckt! 
Wir ſchwören Krieg: der Trägheit und dem Sagen! 
Wir ſchwören Krieg: dem Gift, das um ſich ſpuckt! 


Wir wollen treu dem Treuen uns verbinden 
Und woll'n dem Ehrenhaften Ehre ſein. 
Es ſoll der Starke in uns Starke finden, 
Und alle woll'n wir uns dem Beſten weihn! 


im ganzen und klar hallen die Marſchſchritte übers runde 


wir ſchwören Krieg: dem Eifer ohne Klarheit! 


gen die Stimmen, als geſungen wird, aber Schwung iſt doch | 


Kopfpflaſter. Mit einem Laſtauto ſind die Koffer und Ruck⸗ 
ſäcke ſchon unterwegs und die Fahrtleitung iſt ebenfalls 
ſchon mit einem Auto abgebrauſt, um am Bahnhof alles vor⸗ 
zubereiten und vor allem mit dem Zoll ſchon mal zu ver⸗ 
handeln. An der Grenze iſt der Poſten am Abend vorher 
ſchon informiert worden, nun genügen ein paar freundliche 
Worte, um alles raſcher in Gang zu bringen. Der Zoll⸗ 
beamte am Bahnhof will alle Namen aufſchreiben; als ihm 
die erſten genannt werden und er die lange Liſte vor ſich 
ſieht, da wird's ihm ſchwindlig vor den Augen und er winkt 
ab. Nicht ſo ſchnell iſt der Arzt zu beſänftigen. Alle haben 
ſie Impfſcheine, alle ſind ſie geimpft — es hilft aber alles 
nichts — in langer Reihe müſſen wir antreten und werden 
in einem ſehr eiligem und nicht gerade Vertrauen erwecken⸗ 
den Verfahren noch einmal geimpft. 

Bald pfeift die Lokomotive, letztes Winken unſerer 
Kameraden aus Livramento und die Fahrt ins fremde Land 
hinein beginnt. Manchen mag in dieſer dunklen Morgen⸗ 
ſtunde das erſte Mal das Gefühl befallen haben, das einem 
überkommt, wenn man ſeine Schritte über den gewohnten 
Lebenskreis hinaus in unbekannte Weiten lenkt. Aber raſch 
war die klamme Stimmung vorbei, die Fiedel heraus und ge⸗ 
fungen, dann ſieht gleich alles freundlicher aus. Da nahte 
ſchon wieder ein Unheil: Spielen und Singen im Wagen ge⸗ 
ſtattet der Schaffner nicht; na, dann eben nicht, nun blieb 
nur noch Unterhaltung von Mann zu Mann oder die Neife- 
lektüre, die — wir müſſen es geſtehen — zum großen Teil 
aus Tom Shark⸗Büchern beſtand. Anfangs haben wir fie 
noch mit großem Jutereſſe verſchlungen, dann gingen nach⸗ 
einander den einzelnen die Augen auf, was für ein aus⸗ 


gemachter Schund das iſt. Gerade wohl geeignet auf ſolcher 


Fahrt, um ſich ſchnell die Zeit zu vertreiben, aber beileibe 
nichts, wovon man auf die Dauer zehren könnte. 
. .. und nachts im Zeichenſaal. 

Viel anders iſt die uruguaniſche Laudſchaſt nicht als die 
Camplandſchaft Rio Grandes. Geröllfelder, ſteinige Hügel 
find häufiger, große Rinderherden ſieht man wohl etwas 


öfter, endlos iſt der eintönige Camp. Allmählich iſt unſerer 
Wagen etwas leerer geworden, wir ſind mehr unter uns, 
der neue Schaffner geſtattet mit freundlichem Lächeln auch 
das Singen, nun vergeht die Zeit wieder raſcher. Trotzdem 
ſind wir doch recht müde. Gegeſſen wird von den Vorräten, 
die wir aus Porto Alegro mitbrachten. Viel hilft uns dabei 
die Schokalade, helfen uns die Laranjen freundlicher Spen⸗ 
der; Brot, Wurſt, Butter ſind auch noch da und ſo ſitzt unſere 
Kompaniemutter und ſchneidet und ſchmiert, daß alle ſatt⸗ 
werden, denn kaufen wollen wir in Uruguay möglichſt wenig, 
wir ſind ja doch mit dem Peſo ſo ſchlecht dran. Kleine 
Münztauſchgeſchäfte haben ſich im Wagen entwickelt, ſtaunend 
betrachten die Jungens das fremde Geld, das nach ſo viel 
ousſieht, weil es uns ſo viel koſtet und das doch gerade ſo mit 
Ach und Krach reicht, um eine Schachtel Streichhölzer zu 
kaufen. 349 Uhr abends laufen wir in Montevideo ein. 
Am Zug iſt merkwürdigerweiſe niemand, obwohl wir doch 
geſchrieben hatten. Das kann ja gut werden! Schnell mal 
alles raus aus dem Zug, dann telephoniert. — Schon klärt 
ſich die Lage, unſer Zug iſt zu zeitig angekommen. Bald 
rollt ein großer Bus an, der die Aufſchrift „Hindenburg ⸗ 
ſchüle“ trägt und in den unſere Jungens hinein verfrachtet 
werden. Kameraden aus Montevideo empfangen uns. In 
der gaſtfreundlichen Schule ſind wir gut untergebracht, haben 
ein kräftiges Abendeſſen hinter uns und ſchlafen im Zeichen⸗ 
ſaal müde und traumlos dem kommenden großen Tag der 
Abfahrt entgegen. Am anderen Morgen ſtellt ſich zunächſt 
einmal heraus, daß der Dampfer erſt am anderen Tag früh 
fahren wird, wir haben alſo noch einen ganzen Tag Land⸗ 
aufenthalt und können uns die Hauptſtadt Uruguays mal 
richtig anſehen. 

Eine feine, 


ſaubere und großangelegte Stadt iſt 


Montevidev, das merken wir ſchon bei einem morgendlichen 
Unſere Jungens kommen 
Sie ſtaunten ſchon als ſie 


Spaziergang nach dem Hafen. 
aus dem Staunen nicht heraus. 


Wir ſchwören Krieg: der ſanften Frömmelei! 
Wir wolb'n den ſtarken Gott des Werks, der Wahrheit, 
Wir woll'n den deutſchen Menſchen, reif und frei! 


Und ſo geloben wir, im Dienſt zu leben. 
Und ſo geloben wir, in Sucht zu ſtehen. 
Und ſo geloben wir, nach Wert zu ſtreben. 
Und fo geloben wir, aufs Siel zu ſehen. 


Herybert Menge: 


Porto Alegre ſahen, nun hängen ſie mit den Blicken an den 
vorüberfahrenden Bonds, reißen die Augen an den Hoch⸗ 
häuſern empor und im eigentlichen Hafengelände wiſſen ſie 
erſt recht nicht, wo ſie zuerſt hinſchauen ſollen. Was iſt das, 
wie nennt ſich das guckt mal, wozu iſt das denn, wie machen 
es die Schiffe, daß ſie hier herankommen? So tönt es durch⸗ 
einander. Jetzt hat einer am Uferrand einen angeſchwemm⸗ 
op entdeckt, alles ſtürzt hin und beſtaunt das 
ntier. 


Aber auch wir werden weidlich beſtaunt, fallen wir doch 
in unſerer Uniform entſchieden auf. Vor allem dann, wenn 
wir mit einem Lied auf den Lippen marſchieren. An großen 
Lagergebäuden vorbei gehts nach dem Kai, wo unſer 
Dampfer die „La Coruna“ liegt. In wuchtigem Gleichſchritt 
marſchieren wir an dem großen Schiff vorbei, das nun für 
Wochen unſer Wohnhaus ſein wird. 


Wir lernen eſſen. 


Mittag eſſen wir bereits an Bord; das Schiff, man kanns 
wohl ſagen, wurde „mit frommem Schauer“ betreten. Bald 
ſitzen alle an den weißgedeckten Tiſchen und laſſen ſich die 
gute Koſt ſchmecken. Tiſchälteſte werden beſtimmt, die auf 
Ruhe und Ordnung achten und die auch ein klein wenig 
darauf ſehen ſollen, daß dem ganzen Rahmen entſprechend 
anſtändig gegeſſen wird. Da ſitzen Jungens, die haben 
ſolch Eſſen nie geſehen, geſchweige denn gegeſſen; nun muß 
man ihnen erſt mal ſagen, was ſie damit anfangen können, 
daun aber ſtrahlen ihre Augen ob der ſeltenen Genüſſe, die 
ſie ſich da einverleiben dürſen. Weißgekleidete Stewards 
laufen hin und her und bedienen ſie, es iſt vielen ſicher wie 
im Märchenland. Daß ſie ſo ſorglich behütet und betan 
werden, das gabs doch zu Hauſe nicht. Wollen ſie mehr, 
dann ſpritzen die Stewards ſchon und im Nu haben ſie das 
Gewünſchte ſchon auf dem Teller. Manchem ſchwillt die 
Bruſt, er kommt ſich vor wie ein kleiner Generaldirektor. 

Rach dem Eſſen gehts wieder an Land. Eine Rund⸗ 
fahrt durch Montevideo zeigt die Schönheiten dieſer großen 
Stadt, die, ähnlich wie Porto Alegre rings vom Waſſer um 
geben, ſich in ein fanftes Hügelgelände einſchmiegt. 


* 


dämmrig. Die Kameraden ſchlafen. 


iſt Vernichtung. Müde der Gang der Haufen. 


hinaus an den Badeſtrand führt die Fahrt. Wenns nicht zu 
kalt zum Baden wäre, würden wir gleich einmal in die 
Fluten ſteigen. So eilen wir auf anderem Wege wieder der 
Stadt zu, um rechtzeitig zum großen Kaffeetrinken zu 
kommen, das unſere Kameraden aus Montevideo und 
Damen aus der deutſchen Kolonie für uns veranſtalten. 
Feierlich werden wir mit Spalier und Wimpeln empfangen 
und ſitzen, bald fröhlich ſchmauſend und muntere Weiſen ſin⸗ 
gend, um die Tiſche zwiſchen den Jungens und Mädels vom 
Deutſch⸗uruguayſchen Pfadfinderkorps und dem Horſt 
deutſcher Pfadfinder. Ein kleines Feſtprogramm rollt ab, 
dann müſſen wir wieder an Bord, um dort mit dem Abend⸗ 
eſſen zurecht zu kommen und unſer Gepäck in den Kammern 
zu verſtauen. 7 


Eine Anregung für die Bäcker Braſiliens. 


Vom erſten Augenblick unſeres Bordaufenthalts ab 
haben wir das beruhigende Gefühl, bei der Schiffsleitung gut 
aufgehoben zu ſein. Ein freundlicher Kapitän, der auch 
unſere Porto Alegre aus eigener Anſchauung gut kennt und 
mit ſo mancher Familie Freund iſt, deren Namen auch wir 
kennen, heißt uns willkommen. 


In der erſten Nacht rumpelts und pumpelts an Bord 
mächtig, noch wird eifrig geladen, denn früh ſoll's los gehen. 
Morgens 7 Uhr klingelts durch die Gänge: Aufſtehen! Bald 
ſitzen wir wieder um die Tiſche, friſche deutſche Wecken mun⸗ 
den herrlich. Warum gibts ſolch ſchöne Brötchen eigenlich 
nicht in Porto Alegre? Dürfen wir die Anregung an unſere 
heimiſchen Bäcker geben, auch einmal ſo gut, knuſprige Bröt⸗ 
chen herzuſtellen, wie wir ſie jetzt auf dem Schiff erhalten? 

Etwa um acht Uhr früh tutet der Dampfer, langſam 
dreht das gewaltige Schiff zum Hafen hinaus; im Mor⸗ 
genſonnenſchein glänzen die hohen Bauten der Stadt, ein 
Waſſerflugzeug ſenkt ſich langſam aufs Waſſer nieder, bald 
laſſen die kleinen Schlepper ihre Troſſen fallen, die 
„Deutſchlandfahrt“ beginnt, ein neues, den meiſten unge⸗ 
wohntes Leben nimmt ſeinen Anfang. Was wohl in der 
Bruſt unſerer Jungens aus der Kolonie vor ſich gehen mag 
in dieſem Augenblick? Man kann ſichs nicht vorſtellen. 
Es ſind einige darunter, die ſind nie Eiſenbahn gefahren, 
nun kommen ſie nach weiter Landreiſe aufs Schiff und er⸗ 
leben all das, was ſelbſt weitgereiſten Menſchen immer 
wieder etwas Eigenartiges und Neues iſt. Dichtgeſchart 
ſtehen wir auf Deck und aus 28 Kehlen ſteigts empor in den 
Morgenhimmel: 

Wir fahren in die Welt! 


Wiedererobert. 


Im Zelt wickelt ſich Detlef aus ſeinem Schlafſack. Es iſt 
0 Man hört nur ruhige 
Atemzüge. Draußen rauſcht es in den Bäumen. Detlef ſitzt 
halbaufgerichtet, denkt ein wenig nach. Aha, jetzt weiß er 
wieder was eigentlich los iſt. | 

„Jochen, los raus!“ und er ſchüttelt feinen Nachbarn. 
Bald iſt alles munter. Sechs Mann winden ſich aus ihren 
Decken 

Wulf, der Führer der Jungenſchaft, ſchaut ſich jeden 
einzelnen Jungen an. Hier muß noch ein Schulterriemen 
geradegezogen und da das Fahrtenmeſſer zurechtgerückt 
werden. Fred muß als Wache zurückbleiben. Dann ziehen 
die Jungen in einer langen Reihe davon. Junge hinter 
Junge, Wulf zuerſt und Detlef am Ende. Durch den Hoch⸗ 
wald geht es, und bald kommen ſie an den See, der ruhig 
und glatt inmitten des Forſtes liegt. Die Jungen halten, 
ſetzen ſich nieder. Nur Wulf ſchleicht davon. Nun liegt er 
ganz vorn am Waſſer. Ganz deutlich kann er von hier die 
Umriſſe der Zelte erkennen, die da drüben am anderen Ufer 
errichtet ſind. 

Die Jungenſchaft durchwatet den See. Wulf beobachtet 
den fremden Lagerplatz. Die Wache ſitzt verſunken am Feuer. 
Ob ſie ſchläft? An der Feuerſtelle glimmt es nur noch. 
Wenn ſich kurz Wind aufmacht, am Seeufer entlang ſtreicht, 
glimmt es ein wenig ſtärker und leuchtet weithin. Am 
2597 neben dem Feuer hängt der Wimpel. Sonſt iſt es 

Ein kurzer Pfiff! Die Jungen ſtürzen mit einem Schlag 
aus dem Ufergeſtrüpp. Ehe der wachende Junge aufſpringen 
kann, iſt er von Wulf ſchon gepackt. Sie ringen. Es geht 
hin und her. Endlich unterliegt der Wächter. In wenigen 


Minuten liegt er gefeſſelt im Gras. 


Inzwiſchen haben die anderen die Zeltheringe erfaßt 
und reißen ſie mit einem Ruck aus dem lockeren Boden. Das 
Zelt wankt hin und her, bis es in ſich zuſammenſtürzt und 
die ſchlafenden Bewohner begräbt. Um ſie iſt ein Gewirr 
von Zeltbahnen, Zeltſtöcken. Sie können gar nicht hoch — 
und nun faſſen fie es — Überfall! 

Detlef hat inzwiſchen den Speer mit dem Wimpel gefaßt, 
zieht ihn aus der Erde und ſtürzt davon. Wulf hat ſich kurz 
umgeblidt und atmet nun auf. Daß er nur weg iſt. Dann 
pfeift er kurz. Die Jungen verſchwinden. Wulf als letzter. 


Die überfallenen haben ſich aus ihren Zelten gewunden. 


Halbangezogen ſtehen ſie da. Bis es einer faßt und ebenfalls 
untertaucht im Gebüſch. Einige der Jungen folgen. Aſte 
ſchlagen an ihre Knie, in ihr Geſicht. Aber ſie müſſen feſt⸗ 
ſtellen, daß der Vorſprung der anderen zu groß iſt. Sie 
geben den Wettlauf auf, kehren mißmutig ins Lager zurück. 

Drüben aber auf der Lichtung, die vom letzten Mondlicht 
überflutet iſt, ſitzt der Detlef ganz allein, hatte ſeinen Wimpel 
vor ſich, fährt langſam mit der Hand darüber hin. Daß er 
ihn nur wieder hat. 

Drüben irgendwo im Walde knackt es. Dann taucht ein 
Junge auf. Die anderen kommen. Einer nach dem andern. 
Als ſie den Detlef dort ſitzen ſehen, geht ein Lachen über 
ihre Geſichter. „Du haſt ihn wieder!“ bringt nur einer 


hervor. 
Und nun drückt ihm Wulf die Hand: „Detlef, du biſt 
wieder unſer Fahnenträger.“ Th. H. K. 


die Trommel. 


Endlos die harte, ſtaubige Straße. Die Sonne glüht 
heiß. Ringsum die Länder ſind troſtlos verödet. Krieg 
Und die 
Trommel dröhnt dumpf und ſchwer. Freudlos. 

Endlos der Weg und ſtaubweiß. Die Fahne hängt ſchlaff 
hernieder. Marſchieren. Über die Kolonnen der Trommel⸗ 
ſchlag. Nur weiter, denn hinten lauert Tod und Peſt. 

Wenn dann plötzlich Reiter aus dem nahen Walde her⸗ 
vorbrechen und die ſtahlſchweren Rüſtungen in der Sonne 
blitzen, erwacht die Trommel. „Sturm“, ruft ſie, „Sturm“ 
und weckt die Träumer, treibt ſie nach vor, „Sturm“ die 
Fahne flattert hoch. Die Spieße gefällt. 


aufzupaſſen, daß er fie alle 16 zuſammenhielt. 


mel gelehnt der Junge. 


der Hütejunge. 


Irgendwo zwiſchen kahlen Häuſerfronten hatte ſeine 
Wiege geſtanden. Irgendwo in der Großſtadt war er auf⸗ 
gewachſen, und all die Ode und Leere dieſer ſteinernen 
Häuſermaſſen lag in ſeinen Augen. Er war für ſeine Jahre 
weit zurückgeblieben, klein und ſchmächtig. Und der Bauer 
hatte ihn nur genommen, weil er Mitleid mit dem kleinen 
Kerl hatte, der ſich noch nie in ſeinem Leben ſatt gegeſſen 
hatte. 

Nun, er war ein kleiner kregler Junge und hatte ſich bald 
an das neue Leben gewöhnt. Den ganzen Sommer lang 
hütete er die Kühe, und brauchte weiter nichts zu tun, als 
Wenn die 
Sonne über die Tannen gekrochen kam, dann trieb Heinken 
ſchon bei Tau und Tag mit ſeinen Kühen den Kuhweg entlang 
dem Bruche zu. Eine trabte in gleichmäßigem Trab hinter 
der anderen her. 7 

Immer denſelben Weg, immer dieſelbe Reihenfolge. 
Vorn die Milchkühe, die Fahle, die Bunte, die Schwatte und 
all' die anderen bis dann die Jungtiere kamen. Ganz am 
Schluß ging Heinken mit bloßen Füßen, einer Hoſe, die noch 
eine gute Handbreit über die Knie nach unten reichte und 


einer Jacke, deren Grundfarbe nicht mehr feſtzuſtellen war. 


Auf dem Kopfe trug er bei Sonnenſchein und Regen einen 
Strohhut und in der Hand einen Eichenſtock, von dem er 
ſchön ſauber die Rinde abgeſchält hatte. 

So konnte man Heinken den ganzen Sommer lang ſeine 
Kühe treiben ſehen. Der Bauer war mit ihm zufrieden und 
Heinken war es mit ſich ſelbſt und ſeiner Arbeit auch. Auf 
die Kühe paßte er gut auf. Es kam ſelten vor, daß ſie mal in 
eine fremde Wieſe einbrachen. Und geſchah es doch, dann 
gewöhnte er es ihnen mit ſeinem Eichenſtock ſehr bald ab. 
So blieben ſie denn da, wo ſie hingehörten, und Heinken hatte 
auch weiter keine Laſt mit ihnen. 


Er lag meiſtens lang ausgeſtreckt im Gras, träumte in 
den blauen Himmel und ſah den leiſe dahinziehenden Wolken 
nach, oder aber er verfolgte mit ſeinen Augen die über ihm 
dahinziehenden Vögel. Einmal fing er auch für eine Zeitlang 
mit einem Glaſe Bienen, wenn ſie auf den Blumen ſaßen, 
ſetzte fie in einen ſchon halb vermoderten Bienenkorb, in den 
er ein Stück von einer Wabe hineingelegt hatte und glaubte, 
daß er noch mit der Zeit Honig ernten könne. Oder aber er 
ging in Nachbarwieſen, in denen Kühe von anderen Bauern 
weideten und bei denen ſich kein Kühehüter befand. Hier ſtellt 


er ſich hinter den Graben und preßte die Luft durch die 
Lippen, daß es klang, als wenn die Stechfliegen herankämen. 
Der Erfolg ließ nicht lange auf ſich warten. Die Kühe 
gingen durch wie ſcheue Pferde, ſie brachen aus und rannten 
los, wild durcheinander, die Bullen voran, durch Buſchwerk 
und Geſträuch, um ſo die Fliegen abzuwehren. Laut brüllend 
ſtanden ſie dann bald vor ihrer Stalltür, und mancher Bauer 
ſchüttelte in dieſem Sommer den Kopf über ſeine Kühe, die 
rein verrückt zu ſein ſchienen. Und wenn es mehrmals vor⸗ 
kam, dann ſchickte er wohl in der Folgezeit einen Kuhhüter 
mit, während er ſonſt die Tiere nur zur Wieſe brachte und 
wieder abholte. 

Heinken aber freute ſich und wußte „nie was von“. 
Seine Kühe gingen immer ruhig. „Bei den anderen müſſe 
das wohl am Futter liegen“, meinte er. 

Als der Sommer zu Ende gegangen war, hatte ſich 
Heinken gut herausgemacht. Ein ſtiller, ruhiger Spätherbſt 
war gekommen und ſpannte ſeine letzten ſonnendurchwärmten 
Tage über das Land. Heute war auch ſo ein Tag. Weit und 
klar ſtand er über der Erde. Oben am „Tiſchelwerk“ hütete 
Heinken ſeine Kühe. Er ſelbſt ſaß auf der kleinen Anhöhe 
am Rande der Wieſe unter der verkrüppelten, ſturmgezauſten 
Buche. Hier war ſein Lieblingsplatz. Hier konnte man das 
umliegende Land überſchauen. Vorne die Wieſe mit den 
graſenden Kühen, dahinter der Eſch und ganz in der Ferne 
der dunkle Kiefernwald, in dem er ſo oft Eichhörnchen gefagt 
‚und Krähenneſter ausgenommen hatte. Nicht mehr lang, 
würde es dauern, dann würde Winter ſein, nicht mehr ferne 
konnte die Zeit liegen, da er zum letzten Male ſeine Kühe 
austreiben würde. Wie ſchnell war doch der Sommer vor— 
übergeflogen, dieſer lichte Sommer voller heller Tage. Ihm 
gegenüber verblaßte die ganze übrige Zeit ſeines Lebens. 
Und nun ſollte er wieder zurück, dahin, woher er gekommen 
war? 

Heinken legte ſich lang hintenüber ins welkende Gras. 
Lange lag er ſo — lange. Leiſe ſtrich der Wind durch die 
Halme. Müde ſchwang vom Dorfe her der Klang der Glocken 
herüber. Sie läuteten den Sonntag ein. In der Ferne lachte 
ein Eichelhäher. Scharf warf der Wald das Echo zurück. 

Da ſtand Heinken auf und trieb ſeine Kühe heimwärts. 
Nie würde er wieder in die große Stadt zurückkehren, nein! 
Hier auf dem Lande hatte er ſeine Heimat gefunden. 

Und als der Winter ins Land kam, da war er ſich ſchon 
mit dem Bauern über das nächſte Jahr einig geworden. Aber 
nicht mehr als kleiner Hütejunge, ſondern als Jungknecht. 

5 Willi Hagerott. 


Die Trommel ruft den Haufen zum Sammeln. Weiter 


der Marſch durch Heide und Bergland, Straße und Staub. 
Die Trommel zieht mit. . 

Doch am Abend iſt irgendwo ein Lager. Da wird gelacht 
und geſungen. Im Kreis ſteht die Trommel. Auf dem Fell 
rollen Würfel, bringen Verluſt und Gewinn. Kartenblätter 
fliegen. Manches Lachen erſtarrt. 

In langen Reihen liegen die Schläfer. An ſeine Trom⸗ 
Auf ſeinem herben Geſicht iſt ein 
feines Lachen, das nicht in die Gegenwart paßt. Träumt 
er? Iſt da nicht ein feines Singen in der Trommel? Ganz 
leiſe zuerſt? Jetzt wird es lauter, drängender. Hört ihr 
denn nicht? Ihr Schläfer wacht auf! Sturm! Niemand 
hört die warnende Stimme. 

Da ſchleicht es heran, leiſe und drohend. Blitze von 
Stahl. Näher und näher. Die Wache? Sie ſchläft. Und 
plötzlich bricht es los, urgewaltig, vernichtend. Die Schläfer 
reißt es empor, zum Tod. Und alles iſt wieder ſtill. Der 
Knabe lacht noch immer. a 

Am Morgen ſieht man, daß die Trommel zerſtört iſt. 
Fußtritte. Nie mehr wird ſie erklingen. Sie zieht nun mit 
in ein neues, fernes Reich. 


Wochenendſchulung in Fallenhorſt. 


In Falkenhorſt, Kr. Schwetz, führten wir eine Wochen⸗ 
endſchulung durch. Frau Modrow hatte uns das Jugend⸗ 
heim zur Verfügung geſtellt und ſorgte auch in hochherziger 
Weiſe für unſer leibliches Wohl. Es hatten ſich etwa 20 
Teilnehmer aus den Ortsgruppen Falkeahorſt, Simkau, 
Neuenburg, Rohlau, Oſche und Laskowitz eingefunden. Dr. 
Kohnert, der zur Sonnenwende hierher gekommen war, 
ſprach zur Einführung über die Arbeit der DV. und den 
Sinn und Zweck dieſer Schulung. Uns allen, die wir Dr. 
Kohnert zum erſten Male ſahen und hörten, ſchlugen die 
Herzen höher bei ſeinen begeiſterten Worten und wir alle 
ſchwuren insgeheim ihm und der DV. unwandelbare Treue. 
Am ſpäten Abenb fand dann die Sonnenwendfeier ſtatt, die 
uns allen als ein großes Erlebnis in Erinnerung bleiben 
wird. ’ 


Die erſte Nacht auf Stroh war recht hart, aber ein kleiner 
Dauerlauf und ein paar gymnaſtiſche Übungen brachten 
unſere ſteifen Glieder bald wieder in Schwung. Nach einem 
kräftigen Frühſtück hieß es: Antreten! und wir marſchierten 
mit unſeren Wimpeln zu dem Fahnenmaſt vor dem Schloß, 
wo nach einem Fahnenſpruch die Wimpel entrollt und die 
Fahne mit der Tatrune gehißt wurde. Hier hielt uns Ka⸗ 
merad Hume eine ſchlichte Morgenfeier. Danach, im Heim, 
ſprach Dr. Staemmler über Raſſenpflege und Ver⸗ 
erbung. Nach dem Mittageſſen übten zwei Kameradinnen 
aus Bromberg mit uns Volkstänze. Sodann ſprach Vg. 
Modrow über Nationalſozialismus, anſchließend Kamerad 
Zipſer über die Kriegsſchuldlüge. Am Sonntag wieder 
Frühſport, Frühſtück, Aufmarſch und Morgenfeier. Dr. 
Hempel hielt dann einen Vortrag über Oſtkoloniſation. 
Danach ſprach Kamerad Wilharm über Kameradſchafts⸗ 
geiſt. Dabei wurde uns ſo richtig klar, wieviel wir noch an 
uns ſelbſt zu arbeiten haben. Aber alles wird uns gelingen, 
wenn wir guten Willens ſind. Als eine der Hauptaufgaben 
ſollte es gelten, dieſen Geiſt bei allen Kameraden und Ka⸗ 
meradinnen draußen zu ſtärken und zu vertiefen. Am Nach⸗ 
mittag ſprach noch Dr. Hempel über das Laienſpiel und übte 
mit uns einige neue Lieder und Kanons. 

Beim dritten Mal waren, da es regnete, die meiſten erſt 
Sonntag früh erſchienen. Nach dem üblichen Morgenpro⸗ 


Schenkt Euren Freunden 
die Beilage 5 
Jugend im Volk! 


Sie gibt Anregungen für 


Heim · und Kameradſchaftsabende 


gramm erzählte Kamerad Zipſer von Danzig. Kamerad 
Hirſchfeld, der inzwiſchen eingetroffen war, ſprach fiber 
Deutſche Vorgeſchichte. Am Nachmittag übten wir die bei 
den erſten Malen gelernten Lieder und Volkstänze durch, 
ſollten wir doch am nächſten Sonnabend einen Kamerad⸗ 
ſchaftsabend trilmeife ausgeſtalten, um damit gewiſſermaßen 
Zeugnis abzulegen von unſerem neuerworbenen Können. 

Der letzte Sonnabend kam heran. Nach einer Radfahrt 
von 25 Kilometern, die Mehrzahl hatte es noch weiter, bis 
60 Kilometer, langten wir recht vergnügt in Bukowitz an. 
Und wir ernteten mit unſeren Darbietungen reichen Beifall. 
Wir freuten uns natürlich ſehr, daß es ſo gut geklappt hatte, 
Kamerad Huwe hatte ja auch genug Mühe aufwenden 
müſſen. Um ½11 Uhr war Schluß und wir fuhren gen Falken⸗ 
horſt, das etwa 12 Kilometer entfernt iſt. Der Berg Schnit⸗ 
ten, der unſer hier harrte, dank Fürſorge von Frau Modrow, 
die unſeren geſunden Appetit ſchon kannte, war im Nu ver⸗ 
ſchwunden. Nach einem erfriſchenden Schlaf traten wir am 
Sonntag morgen mit unſeren Fahnen zum letzten Mal an. 
Dr. Hoffmann vom VDA Danzig und Dr. Baſewitz, 
Tiegenhof, hielten uns im Anſchluß einen Vortrag über das 
Deutſchtum in aller Welt und über den VDaA⸗Gedanken. 
Am Nachmittag las uns Kamerad Huwe Briefe von jungen 
Kameraden aus Deutſchland vor, die er anläßlich der VDA⸗ 
Tagung in Königsberg kennen gelernt hatte. 

Nun ſetzten wir uns zum letzten Male in Falkenhorſt 
zu Tiſch zu Kuchen und Kaffee. Wir alle find Frau Modrow 
zu großem Dank verpflichtet, haben wir doch viel Unruhe 
ins Haus gebracht. Ich glaube, es iſt beſter Dank, indem 
wir treu zur Deutſchen Vereinigung ſtehen und ſtets unſer 
Beſtes hergeben für unſer Volkstum. 

Nach dem Kaffee fuhren wir dann gemeinſam los und 
zwar nach Dritſchmin, wo eine Mitgliederverſammlung ſtatt⸗ 
fand. Auch hier erfreuten wir durch unſere Lieder und 
Volkstänze. Mit dem Geſang des Feuerſpruchs fand auch 
dieſer Abend ſeinen Abſchluß. 

Ich wünſche, daß dieſe eindrucksvollen Tage uns allen 
den Glauben an unſere Sache, deren Ziel es iſt, alles was 
deutſch iſt zu vereinen, geſtärkt haben. 

Irma B. 


der erſte Ausflug unſerer Spielſchar. 

Wir fuhren in zwei Gruppen. Um 7 Uhr verließen die 
Radfahrer die Stadt, und kurz darauf ſchoben unſere Kame 
raden und Kameradinnen mit der Bahn los. Eine Stunde 
ſpäter trafen wir uns in Argenau (Gniewkowo) wieder. 
Nun gings los in den Wald. Hinter der Stadt wurden die 
Gitarren ausgepackt und unter fröhlichem Singen wanderten 
wir in den Morgen. Trotz des bewölkten Himmels war 
unſere Laune prächtig. Am Ziel unſerer Wanderung an⸗ 
gelangt, wurde zuerſt einmal tüchtig gefuttert, dann wechſel⸗ 
ten Spiel und Lied in bunter Reihe. Gegen 10 Uhr traf die 
Thorner Jugend ein, die uns ein dreifaches Zicke⸗Za tr 
Heil, Heil, Heil zum Gruß entgegen rief, mit ihr zogen wir 
dann hinunter auf die Wieſe. Hier wurde geſungen und 
geſpielt, hier gabs Scherze und kleine Neckereien, ſo daß die 
Zeit wie im Fluge verging. 

Nachmittag kam die Jugend aus Argenau und Eigenheim 
dazu. Jetzt war unſere Zahl ganz ſtattlich geworden. Unter 
der Leitung des Argenauer und Eigenheimer Gefolgſchafts⸗ 
führers wurden neue Volkstänze geübt und alte wiederholt. 
Noch einige Lieder und die Zeit des Aufbruches war gekom⸗ 
men. Wir nahmen Abſchied vom Wald und zogen ſingend der 
Stadt entgegen. Kurz vor ihren Toren mußten wir uns 
trennen, eine Gruppe nach der anderen verließ uns. 

In Argenau wurde noch ſchnell eine Aufnahme gemacht, 
dann beſtiegen wir unſere Räder und fuhren los. Die Kame⸗ 
rad innen, die mit der Bahn zurück wollten, mußten noch ein 
Weilchen auf den Zug warten, doch um 8 Uhr waren wir alle 
wieder zu Hauſe. 

Trotz aller Heiterkeit verfolgten wir doch ein ernſtes 
Ziel. Frohes Lied, Spiel und Volkstanz ſollten uns ein⸗ 
ander näherbringen und das Bewußtſein in uns ſtärken: 

Wir alle ſind Deutſche, wir gehören zuſammen 
ganz gleich, ob arm oder reich, ob vom Lande 
oder aus der Stadt. 


Schriftleitung: Herbert Pech, verantwortlich: Ernſt Sempel 
beide in Brombera. 
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